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1. Kapitel

Alles begann mit dem Tod meines Vaters, mit jenem Tag,
den ich mein Leben lang nicht vergessen werde, und wenn
ich hundert Jahre alt werden sollte. Der Himmel war
bleigrau, die kahlen Äste der Bäume schwarz vor Nässe.
Als man meinen Vater auf einer Bahre in unser Quartier
trug, war sein Gesicht grau wie der Himmel.

»Miß Cathleen, irgendein verdammter Narr hat im Wald
herumgeschossen«, sagte Paddy, dessen wettergegerbtes
Gesicht vor Gefühl und Kälte gerötet war. »Er muß Mr.
Daniel übersehen haben, als er vorüberritt. Freddie ist
schon unterwegs und holt den Arzt.«

»Papa.« Ich kniete am Bett nieder. Ein Stück Stoff, noch
vor kurzem Paddys Hemd, war zusammengeballt und auf
die Brustwunde gedrückt worden. Es war blutgetränkt.
Beim Klang meiner Stimme öffneten sich die Augen meines
Vaters mit zuckenden Lidern. Seine Wimpern hoben sich,
und ich blickte ein letztes Mal in das vertraute strahlende
Blau. »Kate«, sagte er. »O Gott, mit mir ist es aus.« Damit
schloß er die Augen.

»Papa!« Ich war der Hysterie nahe und mußte mich zu
einer Ruhe zwingen, die ich nicht empfand. »Der Arzt wird
gleich da sein«, versicherte ich ihm. »Du wirst bald wieder
auf die Beine kommen.«

»Hätte nicht gedacht … er würde … argwöhnen … daß
ich wußte …«, kam es meinem Vater undeutlich über die
Lippen.

»Du hättest nicht gedacht, daß wer argwöhnte, Papa?«
Ich fragte es in scharfem Ton. »Weißt du, wer dich
angeschossen hat?«



Seine Antwort ließ lange auf sich warten.
»Papa?«
»Weiß nicht … wer …« Wieder öffnete er die Augen und

richtete seinen Blick auf Paddy. »Schick nach …
Charlwood«, sagte er in einem Ton, der von einem
merkwürdigen Gurgeln begleitet war. »Lizzies Bruder.« Es
folgte Stille, da er um Atem rang. »… soll sich um Kate
kümmern.«

»Niemand wird sich um mich kümmern«, wehrte ich ab.
»Sei nur still und warte auf den Arzt. Du wirst wieder ganz
gesund, Papa.«

Seine blauen Augen waren noch immer auf den alten
Stallknecht gerichtet, der seit seiner Jugend bei ihm war.
»Paddy?« »Zur Stelle, Mr. Daniel.«

»Versprich mir …« Wieder Stille, da er um Atem rang.
Beim Anblick seiner Agonie drückte ich die Nägel so fest

in meine Handflächen, daß es schmerzte. »Versprich mir,
daß du … nach Charlwood schickst.«

»Das werde ich sicher tun, Mr. Daniel.« Paddys weicher
irischer Tonfall verströmte Ruhe. »Machen Sie sich bloß
keine Gedanken. Ich sorge dafür, daß sich jemand um Miß
Kate kümmert.«

Die blutbefleckte Brust meines Vaters hob und senkte
sich mühsam. Verzweifelt blickte ich zum Fenster der
beengten, ärmlichen Unterkunft. Kein Hufschlag, der das
Kommen des Arztes angekündigt hätte. Einziges Geräusch
im Raum war das unheilvolle Gurgeln, das jeden Atemzug
meines Vaters begleitete. »Papa, sprich nicht«, sagte ich
wieder. »Der Arzt kommt jeden Augenblick.«

Mein Vater blickte mich noch einmal an. »Ich war dir ein
schlechter Vater, Kate«, sagte er mit schwacher Stimme.
»Aber … ich habe dich lieb.«

Seine Augen schlossen sich, um sich nie wieder zu
öffnen. Meine erste Reaktion war glühender, blindwütiger
Zorn. Der Wirbel, den ich daraufhin veranstaltete, fiel so
laut aus, daß die örtlichen Behörden prompt eine Fahndung



nach dem Mörder meines Vaters einleiteten, leider ohne
Ergebnis. Dann erst setzte meine Trauer ein.

Ich vergoß keine Tränen. Beim Tod meiner Mutter hatte
ich geweint, doch war ich damals erst zehn, zu jung, um die
Vergeblichkeit von Tränen zu begreifen. Ich hatte es erst
im Laufe der Jahre verstehen gelernt. Tränen hatten mir
meine Mutter nicht wiedergebracht, und sie würden mir
auch meinen Vater nicht wiederbringen.

Kalter Regen hüllte uns ein, als Paddy und ich nach
Vaters Beerdigung in unser Quartier zurückkehrten. Die
Straßen von Newmarket lagen verlassen da. Die Rennbahn
war im November geschlossen, und das öde Aussehen der
Stadt war Spiegelbild der Ödnis in meinem Herzen.

»Mr. Daniel würde es gefallen, daß Newmarket seine
letzte Ruhestätte wurde«, sagte Paddy in dem Versuch,
mich ein wenig zu trösten. »Ich fand es schön, daß so viele
zur Beerdigung kamen.«

In der Kirche und auf dem Friedhof hatte sich eine
stattliche Schar von Trainern und Pferdeburschen
eingefunden, sogar einige Rennstallbesitzer waren
erschienen. Auf seine Art war Papa ein bekannter Mann
gewesen.

»Ja«, sagte ich und wandte mein Gesicht dem treuen
Freund zu, der von Geburt an Teil meines Lebens gewesen
war. Ich kam mir gänzlich verlassen vor. »Paddy, was soll
ich jetzt machen?«

»Miß Cathleen, wir werden hier auf Ihren Onkel
warten«, gab er zurück.

Es war nicht die Antwort, die ich hören wollte. Ich biß
mir auf die Lippen, beugte den Kopf und starrte zu Boden.
Ein Stein lag in der Nähe, den ich mit einem Tritt auf die
Straße beförderte. Er landete mit leisem Plop im Schlamm.
»Du glaubst also nicht, wir könnten das Geschäft allein
weiterbetreiben?« fragte ich. »Du könntest die Pferde
kaufen, und ich könnte sie trainieren.«



Ich spürte, wie er seine Arme um mich legte. Einmal
drückte er mich an sich, ganz fest, und ließ mich gleich
wieder los. Sein Ton war bedauernd, aber fest, als er
antwortete: »Ihr Vater wollte, daß Sie zur Familie Ihrer
Mutter gehen, Mädchen, und ich glaube, er hatte recht. Sie
sind jetzt achtzehn, Miß Cathleen. Das wäre kein Leben für
eine junge Dame von Stand, mit jemandem wie mir von
einem Gestüt zum anderen zu ziehen.«

»Es ist das Leben, das ich immer gelebt habe«, sagte ich.
»Paddy, ich habe dich lieb. Und meinen Onkel kenne ich

nicht einmal.« Ich bedachte ihn mit einem Blick, der ihm
vor Mitleid das Herz im Leib zerfließen lassen sollte.

Aber die erhoffte Wirkung blieb aus. »Er ist der Bruder
Ihrer Mutter und ein Lord«, sagte Paddy energisch. »Ich
wäre wahrlich ein schlechter Freund, wenn ich einer
solchen Chance im Weg stünde.«

Ich beförderte noch einen Stein mit der Fußspitze auf
die Straße. »Wir wissen gar nicht, ob er kommt.«

»Nun, wenn er nicht kommt, haben wir noch immer Zeit,
um uns zu überlegen, was als nächstes zu tun ist.« Die Tür
unserer Pension rückte bedrohlich näher, und als wir
eintraten, sandte ich ein Stoßgebet zum Himmel, mein
Onkel möge nicht kommen.

Er kam am darauffolgenden Tag. Seine Schritte auf dem
blanken Boden des Flurs vor meiner Tür klingen mir noch
heute in den Ohren. Als ich den festen, bestimmten Schritt
hörte, wußte ich sofort, wer es sein mußte.

Paddy saß bei mir, und er war es, der die Tür öffnete. Als
Charlwood sich vorstellte, ließ der alte Stallbursche ihn
ein.

»Hm, Sie sehen aber verdammt jung aus für Miß
Cathleens Onkel.« Paddys kritischer Blick taxierte dieses
Musterbild eines Aristokraten vom sorgfältig gekämmten
Haar bis zu den Schuhspitzen. Doch war der alte Mann
Papa zu lange von einem englischen Landsitz zum anderen
und von einer Rennbahn zur nächsten gefolgt, um sich von



tadelloser Kleidung und blankpolierten hohen
Stulpenstiefeln beeindrucken zu lassen.

»Ich bin zweiunddreißig«, sagte Charlwood darauf.
»Meine Schwester war sechs Jahre älter als ich.«

»Sie sehen Miß Elisabeth ähnlich«, mußte Paddy
widerstrebend zugeben.

Es stimmte. Er hatte dunkelbraunes Haar und
meergrüne Augen wie meine Mutter. Waren die Augen
meiner Mutter jedoch sanft und verhangen gewesen, so
waren seine von fast erschreckender Klarheit. Ich hatte
mich zur Begrüßung erhoben. Wir standen einander
gegenüber, zwischen uns ein Stück abgetretenen Teppichs,
und blickten uns an.

»Kate, ich bin gekommen, um dich einzuladen, bei mir zu
leben«, sagte er. »Deine Mutter war meine einzige
Schwester, und ich möchte mich um dich kümmern. Ihr
zuliebe.«

Seine Miene wirkte aufrichtig. Seine Stimme ebenso. Ich
sah Paddy an. »Ich glaube, Sie sollten mit ihm gehen, Miß
Cathleen«, ließ er sich leise vernehmen. »Es ist der Wunsch
Ihres Vaters.«

Ich nickte. Obwohl mir beinahe das Herz brach, weinte
ich nicht. Statt dessen blickte ich mich langsam in dem
kleinen, schäbigen Raum um, in dem Papa gestorben war.
Wir waren zu dieser unmöglichen Jahreszeit nach
Newmarket gekommen, weil er gehofft hatte, dem Marquis
of Stade, dessen Landsitz sich in der Nähe befand, zwei
Pferde zu verkaufen. Papa hatte den Verkauf mit Stade
aber nicht abgeschlossen, und wir hatten die zwei Wallache
noch immer hier im Wirtshaus eingestellt. Zwei große, edle
Jagdpferde, von mir zugeritten und gutes Geld wert.

»Nimm die Pferde«, sagte ich zu Paddy.
Der alte Mann sah den edlen englischen Lord, meinen

Onkel, an.
Charlwood lächelte. »Miß Cathleen soll es an nichts

fehlen«, versprach er Paddy. »Du kannst die Pferde



behalten.«
Am nächsten Morgen verließ ich Newmarket in der

Equipage meines Onkels. Über Nacht hatte der Regen
aufgehört, und das strahlende Blau des Morgenhimmels
ließ kein Anzeichen der Stürme erkennen, die folgen
sollten.

Charlwood Court war riesig groß, leer und kalt. Seit dem
Tod seines Vaters vor einigen Jahren lebte mein Onkel, der
unverheiratet war, allein.

Dies eröffnete er mir, als wir an einer Poststation
anhielten, um die Pferde zu wechseln, und in meinem Kopf
schrillte eine Alarmglocke. Ich hatte angenommen, ein
Mann seines Alters müßte verheiratet sein. Er bemerkte
mein Stutzen und versicherte mir sofort, daß er eine höchst
ehrenwerte Kusine aufgefordert hatte, zu ihm zu ziehen
und mir Gesellschaft zu leisten. »Du siehst also, der
Anstand wird gewahrt, Kate«, sagte er mit einem Lächeln.

Es war dunkel, als wir das fünf Meilen südwestlich von
Reading gelegene Charlwood Court erreichten, in dessen
frostigem Salon Kusine Louisa uns erwartete. Sie erschien
mir als furchtsames Mäuschen von Frau, und wenn in
meinem Herzen neben Gram noch Platz für ein Gefühl
gewesen wäre, hätte ich Mitleid empfunden.

Sie erschrak bei meinem Anblick, worauf Charlwood
leise sagte: »Ja, sie ist das Ebenbild ihres Vaters.«

Ich glaubte, einen sonderbaren Ton aus seiner Stimme
herauszuhören, und sah ihn erstaunt an. Er lächelte. Sein
Mund lächelte sehr oft, doch war mir schon aufgefallen,
daß seine Augen sich nie zu verändern schienen. »Louisa
wird dich auf dein Zimmer führen, Kate«, sagte er.
»Willkommen auf Charlwood.«

Bis zum heutigen Tag ist mir nur undeutlich in
Erinnerung geblieben, wie es auf Charlwood tatsächlich
aussah. Ich weiß nur, daß die Räume groß waren und daß
alle mit Stille erfüllt schienen, als wären sie seit langem
unbewohnt. Schwere dunkle Samtportieren an den



Fenstern schlossen die Sonne aus. Auch Kaminfeuer und
Kerzenlicht vermochten nicht, die Räume wärmer und
anheimelnder zu machen. In den Nächten lag ich lange
wach und lauschte der gruftartigen Stille des Hauses. Daß
in diesem Gemäuer jemals jemand glücklich gewesen sein
sollte, war schwer zu glauben. Noch schwerer freilich
konnte ich mir meine Mutter hier als kleines Mädchen
vorstellen. Schlief ich endlich ein, dann träumte ich von
meinem Vater.

So lebte ich ein halbes Jahr, während mein Herz so
erstarrt war wie der Boden vor meinem Fenster. Da mein
Onkel das ungebundene Nomadenleben eines
aristokratischen Junggesellen führte und seine Zeit
zwischen London und den Häusern seiner Freunde teilte,
bekam ich ihn nur selten zu sehen. Der einzige Mensch, der
mich in Anspruch hätte nehmen können, war Kusine
Louisa, die allerdings in ihrem ganzen Leben nie jemanden
ernsthaft in Anspruch genommen hatte. Bei Tisch machten
wir höflich Konversation, ansonsten aber respektierte sie
meinen Kummer und überließ mich meiner Einsamkeit.

Langsam verstrich der Winter. Die tote Erde taute auf
und ließ Gras und Blumen sprießen. Narzissen blühten, es
duftete nach Flieder. Im Haus stand noch immer leblose
Luft, aber draußen war die Welt zum Leben erwacht.
Unwillig erwachte auch ich aus meinem langen
Winterschlaf.

Anfang Mai kam mein Onkel nach Hause und eröffnete
mir, daß er mich nach London mitzunehmen gedächte.

»London?« Wir saßen im düsteren dunkelgetäfelten
Speisezimmer, und ich starrte ihn über die Kerzen hinweg
erstaunt an. »Warum?«

»Warum nicht?« gab er leichthin zurück. »Für dich kann
es nicht gut sein, wenn du hier auf dem Land vergraben
lebst. Du siehst schon ganz blaß aus, meine Liebe.« Er
steckte ein kleines Stückchen Kartoffel in den Mund und
kaute langsam. »Den ganzen Winter über hast du deinen



Vater betrauert. Jetzt wird es Zeit, daß du dein eigenes
Leben wieder aufnimmst.«

Schon seit einigen Wochen gingen mir ähnliche
Gedanken durch den Kopf. Warum regte sich bei mir
Ablehnung, als ich nun das gleiche aus seinem Mund
hörte?

Ich schob das Essen auf dem Teller hin und her und
machte ein finsteres Gesicht. »Was soll ich in London
machen?«

»Nun, was jedes normale junge Mädchen macht. Auf
Gesellschaften gehen. Nach einem Ehemann Ausschau
halten.« Ich schaute jäh auf. Er sah mich an. Seine Augen
blickten direkt und klar. »Ausgeschlossen wäre es nicht,
Kate«, sagte er. »Dein Vater war zwar ein Niemand, aber
deine Mutter war die Tochter eines Viscounts.«

Sofort fühlte ich mich zur Verteidigung meines Vaters
aufgerufen. »Papa war kein Niemand! Die Fitzgeralds sind
eine uralte irische Familie.«

Er zog die Schultern in die Höhe. »Das mag ja sein,
meine Liebe, aber die Fitzgeralds haben sich schon vor
langer Zeit von deinem Vater losgesagt. Daniel war nichts
weiter als ein Spieler und Pferdehändler. Er hat meine
arme Schwester von einer Rennbahn zur anderen
geschleppt, von einem schäbigen Quartier zum anderen.
Kein Wunder, daß sie vor ihrem fünfunddreißigsten Jahr
sterben mußte.«

Ich war außer mir. Oberflächlich gesehen mochte er
recht haben, doch hatte er das Wichtigste übersehen. Mit
geballten Fäusten sagte ich ganz ruhig: »Hunger mußten
wir nie leiden. Papa war ein guter Mensch, und er liebte
meine Mutter über alles.«

»Daniel war nichts weiter als ein gutaussehender
irischer Charmeur, der meine Schwester verführte, so daß
sie gezwungen war, ihn zu heiraten«, sagte Charlwood
brutal.



Ich stand auf. Der Diener, der mir eben Limonade
nachgießen wollte, erstarrte. Kusine Louisa gab bestürzte
Geräusche von sich. »Ich gedenke nicht, dazusitzen und
mir anzuhören, wie mein Vater verleumdet wird.«

»Setz dich.« Charlwood sagte es zähneknirschend. Sein
Antlitz war weiß, seine Augen glitzerten beunruhigend, so
daß er furchteinflößend aussah. Da ich aber mein Leben
lang mit Pferden zu tun gehabt hatte, wußte ich, daß man
den Kampf von vornherein verloren hat, wenn man sich
Angst anmerken läßt. Dasselbe Prinzip gilt für Männer.

In einem Ton, der ebenso frostig war wie der seine,
antwortete ich: »Ich werde mich setzen, wenn du aufhörst,
meinen Vater zu verleumden.« Ich besaß genug Verstand,
um von ihm nicht auch noch eine Entschuldigung zu
fordern.

Es herrschte Schweigen, als wir einander über den Tisch
hinweg anstarrten.

»Setz dich doch, Kate«, sagte Kusine Louisa voller
Nervosität. Ich sah sie an. Die Ärmste war zu Tode
erschrocken.

Zögernd setzte ich mich. Langsam griff ich zu meiner
Gabel. Nach einer Weile schenkte mir der Diener vorsichtig
Limonade nach. Ein anderer schenkte meinem Onkel Wein
nach.

»Willst du, daß ich dich nach London begleite,
Charlwood?« fragte Kusine Louisa in das angespannte
Schweigen hinein.

»Aber sicher.«
Ich führte ein Stück Hammelfleisch zum Mund und sagte

nichts. Ich hatte meine eigenen Gründe, nach London
gehen zu wollen. Unter gesenkten Wimpern beobachtete
ich die Miene meines Onkels und gestattete mir nun die
bewußte Erkenntnis dessen, was ich tief in meinem Herzen
ohnehin schon wußte. Ich mochte ihn nicht.

»Kate wird neue Kleider brauchen, wenn sie in
Gesellschaft gehen soll«, sagte Kusine Louisa. »Ihre



Garderobe ist… ein wenig karg.«
»Louisa, du kannst mit ihr Einkäufe machen und mir die

Rechnungen schicken«, sagte mein Onkel, der offenbar
seine gute Laune wiedergefunden hatte.

Ich kniff die Lippen zusammen. Ich wollte sein Geld
nicht.

Kusine Louisa lächelte mir zu. »Meine Liebe, du wirst
das schönste Mädchen von ganz London sein«, sagte sie.

Ich erwiderte ihr Lächeln in Anerkennung ihres tapferen
Versuchs, meine Lebensgeister wieder zu heben. Daß mir
ihr Kompliment zu Kopf steigen würde, war nicht zu
befürchten. Ich mochte Papas Gesichtsschnitt geerbt
haben, doch war ich irischer Herkunft und dazu auch noch
arm, so daß meine Chancen auf eine gute Partie gelinde
gesagt dürftig waren. Aber ich hatte nicht die Absicht, den
Rest meines Lebens am Geldbeutel meines Onkels zu
hängen, und um selbständig zu sein, brauchte ich eine
Möglichkeit, mir meinen Unterhalt zu verdienen. Vielleicht,
dachte ich mit dem unheilbaren Optimismus der Jugend,
vielleicht wird sich in London etwas ergeben.

***

Am nächsten Morgen stand ich zeitig auf, um auszureiten.
Seit dem Ende der Jagdsaison im Januar waren die
Jagdpferde meines Onkels auf Charlwood, und ich hatte sie
geritten, wenn das Wetter es gestattete. Die Sonne ging
eben auf, als ich aus meinem Zimmer kommend den
dunklen Gang mit den vielen Gemälden entlangging, an
dem alle großen Schlafräume lagen. Als ich ein Mädchen
aus dem Zimmer meines Onkels kommen sah, stutzte ich.

Es war Rose, eines der Hausmädchen. Sie war
vollkommen angekleidet, doch ihr schönes, honigblondes
Haar hing ihr lose und wirr um die Schultern. Sie hielt
inne, als sie mich sah, und drückte sich verlegen an die
Wand. Als ich sie verdutzt anstarrte, bemerkte ich einen



häßlichen roten Abdruck auf ihrer linken Wange. Auch ihre
Augen waren gerötet, und man sah ihr an, daß sie geweint
hatte.

»Rose, ist etwas?« fragte ich.
»Nein, Miß Fitzgerald, es ist nichts«, antwortete sie im

Flüsterton.
Ich hatte einen ganz anderen Eindruck. Mein Blick

wanderte von ihrem gezeichneten Gesicht zur Tür meines
Onkels.

»Ich habe Lord Charlwood seinen Morgentee gebracht.«
Wie gesagt, die Sonne war kaum aufgegangen. »Ich

verstehe«, sagte ich in ausdruckslosem Ton.
Sie bewegte sich Zoll für Zoll den Gang entlang, den

Rücken noch immer an die Wand drückend. »Ich gehe jetzt
wohl lieber«, sagte sie.

Ich nickte und ließ sie gehen, weil ich ihr ansah, daß es
ihr so am liebsten war.

Während ich im Sattel saß, mußte ich die ganze Zeit an
Rose denken. Offensichtlich war sie ins Bett meines Onkels
befohlen worden, und ebenso offensichtlich war es für sie
kein angenehmes Erlebnis gewesen. Immer wenn ich an
den roten Abdruck auf ihrer Wange dachte, krampfte sich
mir der Magen zusammen. Am schlimmsten aber war das
Wissen, daß ich nichts tun konnte, um ihr zu helfen, den
Fängen meines Onkels zu entkommen.

Ihnen zu entkommen, würde für mich selbst ein
schwieriges Unterfangen werden.

***

Die Londoner Luft wirkte auf Kusine Louisa wie ein
belebendes Tonikum. Sie schleppte mich in der Bond Street
von einem Laden zum anderen und schüttelte mit jedem
Kauf Jahre ab. Ich war bestürzt, wie viel Geld sie ausgab,
sie aber beruhigte mich immer wieder mit der
Versicherung, daß Charlwood nichts dagegen hätte.



»Louisa, wie alt bist du?« fragte ich, als wir nach einer
besonders kostspieligen Sitzung in Fanchons Modesalon
bei Günther auf ein Eis einkehrten.

»Einundvierzig«, antwortete sie.
Und ich hatte geglaubt, sie sei über sechzig!
»Aber du bist ja jünger als mein Vater!« platzte ich

erstaunt heraus. Als mein Vater mit sechsundvierzig ums
Leben gekommen war, hatte sein dichtes schwarzes Haar
nicht eine einzige graue Strähne aufgewiesen, während
Louisas weiche braune Locken kräftig mit Grau durchsetzt
waren.

Die Erinnerung entlockte ihr ein Lächeln. »Daniel ist
wohl nicht gealtert?«

»Du hast Papa gekannt?«
»In dem Sommer, als er deiner Mutter begegnete, war

ich auf Charlwood.«
Diese Geschichte kannte ich sehr gut. Papa hatte Mamas

Vater ein Pferd geliefert und sich nach einem Blick auf
Mama zum Bleiben entschlossen, um Großvaters andere
Pferde zu trainieren. Den ganzen Sommer über hatten sie
sich heimlich getroffen, und im September war sie mit ihm
nach Schottland durchgebrannt, wo sie sich trauen ließen.

Louisas Lächeln war erinnerungsschwer. »Kate, dein
Vater hat fabelhaft ausgesehen. Lizzie hatte sich Hals über
Kopf in ihn verliebt. In der Nacht, als sie durchbrannten,
half ich ihr beim Packen.«

Ich starrte sie sprachlos an. Daß Louisa meine Eltern
kannte, hatte ich nicht geahnt.

Eine elegante Frau in mittleren Jahren, die an unserem
Tisch vorbeiging, warf einen verächtlichen Blick auf
meinen braunen pelzbesetzten Mantel, dem man sein Alter
ansah. Ich erwiderte ihren Blick so hochmütig, daß sie
erschrak. Alte Krähe, dachte ich.

»Ich habe mich oft gefragt, ob Lizzie glücklich geworden
ist«, sagte Louisa nachdenklich.



»Ich glaube, daß sie sehr glücklich war«, erwiderte ich.
»Papa war …« Ich suchte nach Worten, die geeignet waren,
meinen Vater zu beschreiben. »Ach …« Die Welt um Papa
war mir immer so lebensvoll erschienen, daß ich schließlich
sagte: »Es stimmt, daß er ein Hasardeur war und wir
manchmal kein Geld hatten. Aber …« Meine Stimme bebte,
ich preßte die Lippen aufeinander.

Louisa ließ mir liebenswürdigerweise Zeit, mich zu
sammeln, ehe sie sagte: »Kate, du bist ihm sehr ähnlich.«
Ich schüttelte den Kopf. Gewiß, ich war Papa zwar
äußerlich nachgeraten, aber vom Wesen her war ich ganz
anders. Ich wechselte das Thema. »Wie schön, nicht mehr
auf Charlwood sein zu müssen. Das Haus ist wie eine
Gruft.« Louisa schauderte zusammen. »So war es immer
schon. In meiner Jugend waren mir die Besuche dort ein
Greuel.«

»War es auch so, als meine Mutter jung war?« fragte ich
neugierig.

Louisa nickte und ließ dann den Blick über die besetzten
Tische gleiten, als fürchte sie, jemand konnte mithören.
»Dein Großvater…« Innehaltend starrte sie in ihr
Zitroneneis.

»Ja?« drängte ich, als ich den Eindruck hatte, sie sei
verstummt.

Schließlich sagte sie unumwunden: »Dein Großvater war
ein harter Mensch.«

Ich sagte nichts darauf. Am anderen Ende des Raumes
ließ ein kleiner Junge seinen Löffel fallen und verlangte
lautstark Ersatz. Ein Kellner eilte herbei.

Da blickte Louisa wieder auf und sagte: »Ich bin sicher,
daß Lizzie das Leben mit Daniel, mag es auch hart gewesen
sein, jenem auf Charlwood bei weitem vorgezogen hat.«

Zwei junge Stutzer in eleganten blauen Jacketts starrten
mich im Vorübergehen unverschämt an. Ohne ihnen
Beachtung zu schenken, sagte ich zu Louisa: »Warum hast



du dann eingewilligt, zu kommen und bei mir zu bleiben,
wenn dir Charlwood so zuwider ist?«

Sie seufzte. »Meine Liebe, ich hatte keine andere Wahl.«
»Unsinn.« Ich war noch jung genug, um zu glauben,

Erwachsene seien immer Herr ihrer Entscheidungen.
»Es ist kein Unsinn«, sagte Louisa traurig. »Du mußt

wissen, daß ich bei der Familie meines Bruders lebe.
Charlwood bot Henry viel Geld, falls er auf meine Dienste
verzichtete und mir gestattete, Anstandsdame für dich zu
spielen. Mein Bruder war einverstanden, und ich mußte
gehen.«

»Deine Dienste?« fragte ich erstaunt. »Welche Dienste,
Louisa?«

»Ich bin die Haushälterin meiner Schwägerin, auch
wenn man mich nicht so nennt«, sagte Louisa. »Und da ich
nicht zum Personal gehöre, aber von der Familie abhängig
bin, kann man alle möglichen anderen Dinge von mir
verlangen.«

Eine hohe Mädchenstimme rief an einem der Tische in
unserer Nähe aus: »Ach, Mr. Wetmore, was für ein Witzbold
Sie doch sind!«

»Was für andere Dinge?« fragte ich Louisa.
»Ach, ich erledige im Dorf Besorgungen, und wenn die

Kinder krank sind, halte ich Wache an deren Bett. Diese
Dinge.«

»Bezahlt man dich?«
In ihrem Lächeln lag Resignation. »Man gibt mir ein

Zuhause.«
Ich legte meinen Löffel auf das weiße Tischtuch. Das Eis

hatte plötzlich allen Geschmack für mich verloren. »Und
warum läßt du dir diese Behandlung gefallen?«

»Ich habe weder einen Ehemann noch eigenes Geld«,
sagte Louisa. »Und ich muß leben, Kate.«

»Und selbst Geld verdienen kannst du nicht?«
Louisa schüttelte den Kopf. »Einer mittellosen Dame

steht nur der Beruf der Gouvernante offen, und das ist



nicht das Leben, das ich anstrebe. Ich gelte wenigstens als
Familienmitglied, auch wenn ich noch so schlecht
behandelt werde. Glaube mir, Kate, das Leben einer
Gouvernante ist viel ärger. Man gehört weder zum Personal
noch zur Familie. Eine jämmerliche Existenz.«

Mir kam es lange nicht so jämmerlich vor wie das Leben,
das sie mir eben geschildert hatte. Als Gouvernante bekam
man für seine Arbeit wenigstens Geld! Ich zeichnete mit
der Fingerspitze konzentrische Kreise auf das Tischtuch,
während ich nachdenklich fragte: »Welche Empfehlungen
braucht man, um Gouvernante zu werden?«

Meine Kusine gab keine Antwort, doch spürte ich ihren
Blick auf mir. Ich schaute unschuldig auf.

»Kate, das solltest du erst gar nicht in Betracht ziehen«,
sagte sie. »Dich würde kein Mensch einstellen.«

Ich war entrüstet. »Warum nicht?« wollte ich wissen.
»Mama hat mich bis zu meinem zehnten Lebensjahr selbst
unterrichtet. Und Papa hat mir immer bereitwillig Bücher
gekauft, so daß ich allein viel lernen konnte.« Ich zog die
Brauen in die Höhe und sah sie herablassend an. »Du
kannst sicher sein, daß ich sehr wohl befähigt bin, kleine
Kinder zu unterrichten.«

»Selbst wenn du eine Gelehrte wärest, würde es dir
nichts nützen, meine Liebe«, sagte Louisa daraufhin
unverblümt. »Du würdest keine Arbeit finden, da keine
Frau, die ihre fünf Sinne beisammen hat, dich in die Nähe
ihres Mannes oder ihrer Söhne ließe.«

»Unsinn.«
»Es ist die Wahrheit«, sagte Louisa, und es hörte sich

sehr überzeugt an.
Ich entschloß mich, sie ins Vertrauen zu ziehen. »Louisa,

es geht darum, daß ich nicht mehr nach Charlwood zurück
möchte. Deshalb muß ich einen Weg finden, mich selbst zu
versorgen.«

»Dann mußt du dir einen Ehemann suchen«, riet Louisa
mir.



Ich spürte, wie mein Gesicht jenen Ausdruck annahm,
den mein Vater immer als meine ›Maultiermiene‹
bezeichnet hatte. »Ich möchte aber keinen Mann«, gab ich
zurück. Louisa lächelte mir wie einem Kind zu. »Meine
Liebe, jede Frau möchte einen Ehemann.«

Nicht gewillt, diese Bemerkung mit einer Erwiderung zu
würdigen, dachte ich an den Einkaufsbummel, den wir an
diesem Morgen unternommen hatten, an die Dutzende
teurer Modesalons und Hutläden, die die Bond Street
säumten.

Ich hatte das bedrückende Gefühl, daß Louisa
hinsichtlich meiner Chancen, Gouvernante zu werden,
recht haben mochte, doch mußte es andere Möglichkeiten
geben.

»In London gibt es unzählige Geschäfte«, sagte ich.
»Könnte ich nicht in einem Arbeit bekommen?«

Louisa schien entsetzt. »Du glaubst doch nicht etwa,
Charlwood würde zulassen, daß seine Nichte sich in
London in einem Laden verdingt?«

»Ihm liegt nichts an mir«, sagte ich. »Er wird froh sein,
mich loszuwerden.«

»Ihm liegt aber daran, wie man in der Gesellschaft von
ihm reden würde, wenn seine Nichte bei einer
Hutmacherin arbeitet!«

Darauf wußte ich eine Antwort. »Warum muß es denn
jemand erfahren? Ich werde mir Arbeit in einem Laden
suchen, dessen Kundschaft nicht zur Gesellschaft gehört.«

Louisa machte ein ernstes Gesicht. Inzwischen hatten
wir beide unsere Eisportionen vergessen, die nun langsam
in ihren Glasschüsselchen dahinschmolzen. »Du darfst den
Schutz, den dir dein Onkel bietet, nicht aufgeben«, sagte
sie. »Wenn du das tätest, Kate, wenn du versuchen solltest,
in London allein zu leben, wäre es um deine Sicherheit
geschehen.«

»Ich kann selbst auf mich aufpassen«, sagte ich.



»Binnen einer Woche würde man dich vergewaltigen«,
sagte Louisa mit Schärfe. »London ist nicht das flache
Land, Kate. Hier wimmelt es von arbeitsscheuen
Elementen, die sich an einem alleinstehenden weiblichen
Wesen skrupellos vergreifen würden.«

Ich biß mir auf die Lippen. »Ich werde mir einen
Revolver zulegen«, sagte ich. »Schießen kann ich schon.«
Ich hatte mich nie leicht entmutigen lassen.

Louisa sandte einen Blick zum Himmel. »Nicht zu fassen,
Kate! So überleg doch! Wenn dich jemand aus der
Dunkelheit heraus überfällt, hast du keine Zeit zu
schießen.«

Ich war kein dummes junges Ding ohne Ahnung von der
Welt. Ich wußte noch, wie oft mein Vater zwischen mich
und irgend jemanden getreten war, der mich mit heißen
und begehrlichen Blicken gemustert hatte. Louisa hatte
recht. Leider. Ich aß ein wenig von meinem verflüssigten
Eis und zermarterte mein Hirn. Plötzlich explodierte in
meinem Kopf eine Idee mit der Helligkeit eines Feuerwerks
am Nachthimmel.

»Ich könnte mich als Junge verkleiden!« sagte ich.
»Wenn ich mit Pferden zu tun hatte, trug ich immer Hosen.
Und wenn ich auch noch mein Haar abschneiden ließe …»
Ich lächelte triumphierend. »Louisa, was für eine
glänzende Idee! Niemand würde einen Jungen
vergewaltigen!«

»Du willst dich wohl über mich lustig machen«, sagte
meine Kusine darauf.

»Aber gar nicht. Louisa, sei versichert, daß ich in jedem
Stall, bei dem ich mich bewerbe, Arbeit bekomme. Mit
Pferden kenne ich mich wirklich gut aus.« Nur keine
falsche Bescheidenheit, dachte ich. Je länger ich darüber
nachdachte, desto besser gefiel mir diese Idee. »Denke
doch an Rosalind in Wie es Euch gefällt«, rief ich begeistert
aus. »Sie hat alle hinters Licht geführt. Warum sollte ich es
nicht schaffen?«



Louisa sah mich mit einer Mischung aus Bewunderung
und Entsetzen an. »Selbst wenn dein Pferdeverstand
geniale Ausmaße hätte, würde das wenig zählen.« Ihre
noch immer geröteten Wangen ließen sie fast hübsch
aussehen. »Egal welche Stellung du vielleicht fändest,
Kate, man würde dir niemals den Luxus einer eigenen
Unterkunft zubilligen. Du müßtest dein Quartier mit
anderen teilen, und wenn du einen Raum mit Männern
bewohnst, kannst du dein Geschlecht unmöglich
geheimhalten.«

Ich fürchte die Stirn. Es wollte mir nicht gefallen, wie sie
alle meine schönen Pläne eiskalt zunichte machte. »Louisa,
du bist so pessimistisch!« rief ich aus.

»Ich bin realistisch, meine Liebe«, sagte sie. Das
hübsche Rosa verflüchtigte sich aus ihren Wangen. »Suche
dir einen Ehemann, Kate. Es ist die einzige Lösung.«



2. Kapitel

Meine Einführung in die Londoner Gesellschaft, den bon
ton, wie sie von der Presse genannt wurde, war kaum als
überwältigender Erfolg zu bezeichnen. Meinem Onkel und
Louisa zuliebe wurde ich zu einigen größeren Bällen
geladen, doch war klar, daß man mich nie für würdig
befinden würde, mir Zutritt ins innerste Allerheiligste der
englischen Aristokratie, nämlich Almacks Salons, zu
gewähren.

Auf den Bällen, die ich besuchte, war meine Tanzkarte
immer voll, und ich wurde auch zu vielen anderen
geselligen Anlässen eingeladen: zu Redouten, Frühstücken,
musikalischen Soireen und so fort, doch die jungen
Männer, die mit mir plauderten und tanzten, waren
zweifelsfrei mehr daran interessiert, mit mir zu flirten, als
mir Heiratsanträge zu machen.

Als ehrlicher Mensch muß ich zugeben, daß ich
enttäuscht war. Ich sehnte mich aus ganzem Herzen nach
einem Zuhause, und so sehr ich Kusine Louisas Rat
verabscheute, so wußte ich doch, daß sie recht hatte, als
sie sagte, ich müßte erst einen Mann finden, wenn ich ein
Heim finden wollte. Ich nehme an, daß dieses starke
Verlangen nach Beständigkeit dem Zigeunerleben
zuzuschreiben war, das ich in meiner Kindheit geführt
hatte. Anscheinend wünscht man sich immer, was man
nicht hat.

Da mein Onkel den größten Teil des Winters nicht auf
Charlwood verlebt hatte, waren diese Wochen in London
die erste Zeit, die ich länger in seiner Gesellschaft
zubrachte, und er wurde mir nicht sympathischer. Im



Gegenteil, je länger ich mit ihm zusammen war, desto mehr
wuchs mein Unbehagen, obwohl ich mir immer wieder
vorsagte, daß ich mich lächerlich machte, daß er der
Bruder meiner Mutter war, der mich aufgenommen und viel
Geld für mich aufgewendet hatte, und dergleichen mehr.

Aber seine Augen gefielen mir nicht. Oberflächlich
gesehen wirkten sie überaus klar und direkt, erwiderte
man ihren Blick jedoch, vermochte man ihn nicht zu
durchschauen. In seinem trügerisch klaren Blick lag etwas,
das mich an jemanden erinnerte, jedoch nicht an meine
Mutter. Ich hatte das Gefühl, daß diese Ähnlichkeit Grund
meiner Abneigung war, aber ich kam nicht dahinter, an wen
er mich erinnerte – bis zu jenem Abend, an dem die zweite
Tochter der Cottrells mit einem Ball ihr gesellschaftliches
Debüt gab.

Ich weiß noch, daß ich im Ballsaal der Cottrells, vor
einem üppigen Arrangement aus rosa und weißen Rosen
stehend, darauf wartete, daß mir mein Partner ein Glas
Punsch brachte. Mein Blick fiel über die Tanzfläche hinweg
auf meinen Onkel und erhaschte ihn just in dem Moment,
als seine Miene sich jäh veränderte. Es war nur ein
momentaner Lapsus, dann trug er wieder seinen üblichen
glasklaren Blick zur Schau. In jenem flüchtigen Moment
aber fiel mir ein, an wen er mich erinnerte – an Sultan, das
einzige Pferd, das mein Vater hatte töten lassen. Der Blick
des Fuchswallachs hatte einen undurchschaubaren
Schimmer besessen, den ich auch in den Augen meines
Onkels sah. Sultan hatte versucht, mich zu töten.

»Das einzige Pferd, das ich kannte, das durch und durch
schlecht war«, hatte mein Vater gesagt. »Ich könnte ihn
einer gutgläubigen Seele verkaufen, die ihn seines
Aussehens wegen nimmt, aber ich möchte mein Gewissen
nicht mit dem Verkauf eines Bösewichts belasten.«

Ich blickte zur Tür, um zu sehen, was dieses momentane
Aufflackern von Haß im Gesicht meines Onkels bewirkt
hatte. Es war das erste Mal, daß ich Adrian sah.



Am oberen Ende der drei Stufen stehend, die in den
Ballsaal hinunterführten, lauschte er mit geneigtem Kopf
den Worten seiner Gastgeberin. Mrs. Cottrell sah neben
ihm klein aus, da ich an diesem Abend jedoch schon neben
ihr gestanden hatte, wußte ich freilich, daß sie größer als
ich war.

»Hier ist Ihr Punsch, Miß Fitzgerald.« Mein Partner war
wiedergekommen.

»Wer ist der Gentleman, der mit Mrs. Cottrell spricht?«
fragte ich.

Mr. Putnam blickte über das Gedränge auf der
Tanzfläche zu dem Mann auf der Treppe. »Das ist
Greystone.« Sein Ton verriet unverkennbare Hochachtung.
»Er hat vor einigen Monaten sein Offizierspatent
aufgegeben, um nach England zurückzukehren. Es heißt,
daß er ein Regierungsamt übernehmen wird. Im Foreign
Office, wenn es nach Castlereagh geht.«

Diesen Namen kannte sogar ich. Major Adrian Edward
St. John Woodrow, Earl of Greystone, Viscount Wraxall und
Baron Wood of Lambourn war einer der größten Helden
der Schlacht von Waterloo, die im letzten Jahr
stattgefunden hatte. Der Duke of Wellington hatte ihn
besonders ausgezeichnet, und das Parlament hatte ihm
zusätzlich Lorbeeren gestreut. Nach Waterloo war er in
Frankreich geblieben, um Wellington als Oberbefehlshaber
der Alliierten Besatzungsmacht zu entlasten.

Die Musik war verstummt, und ich beobachtete ihn, als
er sich einen Weg durch die Tanzenden bahnte. Sein Haar
war so goldhell, daß es wie Mondschein schimmerte, als er
unter der vergoldeten Decke mit den Kristallüstern
dahinschritt. Die Leute machten ihm Platz, und ich sah, daß
er da und dort mit Bekannten ein freundliches Wort
wechselte, ohne im Schritt innezuhalten. Vor einem großen,
schlanken Mädchen, von dem ich wußte, daß es Lady Mary
Weston, die Tochter des Duke of Wareham war, blieb er



stehen. Sie plauderten ein wenig, und als der nächste Tanz
angesagt wurde, betraten sie gemeinsam die Tanzfläche.

Mein Onkel erschien an meiner Schulter und engagierte
mich Mr. Putnam ab. Mein Widerstreben verbergend, folgte
ich ihm auf die Tanzfläche. Er schob sich in die Reihe
neben Greystone, und ich nahm neben Lady Mary
Aufstellung, die mir lächelnd Platz machte. Wir hatten bei
einem der letzten Bälle ein paar Minuten zusammen im
Salon gesessen, und sie war sehr nett zu mir gewesen.
Viele der jungen Damen, die ich bei diesen Anlässen
kennenlernte, waren es nicht.

»Wie geht es Ihnen, Miß Fitzgerald?« fragte sie mit ihrer
sanften, wohlklingenden Stimme. »Sie amüsieren sich doch
hoffentlich?«

»Ja, sehr, Lady Mary«, erwiderte ich höflich.
Nachdem die Tanzpaare sich formiert hatten, setzte die

Musik ein, und der Tanz begann. Es war eine Quadrille,
einer der neuen, aus Frankreich importierten Tänze, den
ich erst vor wenigen Wochen gelernt hatte, weshalb ich
mich sehr konzentrieren mußte. Als die Quadrille zu Ende
war, kamen mein Onkel und ich neben Lord Greystone und
Lady Mary zu stehen.

»Greystone«, sagte mein Onkel mit seinem
charmantesten Lächeln, »darf ich Sie meiner Nichte Miß
Cathleen Fitzgerald vorstellen?«

Sein Haar war so blond, daß ich angenommen hatte,
auch seine Augen wären hell, doch sie waren von auffallend
dunklem Grau, und seine klassisch-vollkommenen Züge
hätten sogar das Wohlgefallen des großen Michelangelo
erregt. »Freut mich, Miß Fitzgerald«, sagte er mit tiefer,
angenehmer Stimme. »Hoffentlich amüsieren Sie sich.«

»Ja, sehr«, gab ich zum ungezählten Mal an diesem
Abend zur Antwort. Aus unmittelbarer Nähe konnte ich nun
sehen, wie groß er wirklich war.

»Ich glaube, ich bin auf etwas gestoßen, das Sie
interessieren könnte, Greystone«, sagte mein Onkel.



»Sammeln Sie noch immer Waffen aus der Sachsenzeit?«
»Ja, ich interessiere mich immer noch für altsächsische

Artefakte.« Der Ton des Earls war von kühler Höflichkeit.
Ich gewann den deutlichen Eindruck, daß die Abneigung,
die ich vorhin in der Miene meines Onkels gesehen hatte,
voll erwidert wurde. »Was haben Sie entdeckt,
Charlwood?«

»Ein Schwert aus dem Besitz König Alfreds, wie mir sein
Besitzer erklärte.«

Mir fiel auf, daß alle Umstehenden so taten, als sähen sie
uns nicht, obwohl sie uns anstarrten. »Ach, manch einer
behauptet, sein Schwert hätte Alfred gehört«, erwiderte
Greystone.

»Nun, dieser Bursche war sehr überzeugend.« Mein
Onkel strich eine eingebildete Falte am Ärmel seines
schwarzen Jacketts glatt. »Das Schwert soll sich seit
Jahrhunderten im Besitz seiner Familie befinden.« Er
schaute auf, »Er kann es dokumentieren.«

Wider Willen regte sich bei Greystone Interesse. »Nun,
dann könnte sich ja ein Blick darauf lohnen.«

»Ich kann Sie morgen aufsuchen, damit wir eine
Besichtigung verabreden können.«

Es trat eine Pause ein, ehe Greystone erwiderte: »Ich
werde am Morgen zu Hause sein.« Mein Onkel nickte, und
das Orchester stimmte die ersten Takte eines Walzers an.

»Darf ich Sie um diesen Tanz bitten, Lady Mary?« fragte
mein Onkel prompt.

Wie um Rat suchend blickte sie Greystone an, dessen
Miene undurchdringlich blieb. Dann lächelte sie meinem
Onkel freundlich zu und ließ sich von ihm auf die
Tanzfläche führen. Greystone blieb mit mir allein zurück.

Mit vollendeter Höflichkeit sagte er: »Darf ich Sie um
diesen Walzer bitten, Miß Fitzgerald?«

»Hm, es bleibt uns wohl nichts anderes übrig«, sagte ich
muffig. »Wenn Sie mich hier stehenlassen, machen Sie sich
einer groben Unhöflichkeit schuldig.«



Um seine Lippen zuckte es. »Das stimmt«, pflichtete er
mir bei. »Deshalb bitte ich Sie, zur Rettung meines Rufes
mit mir zu tanzen.«

»Aber plaudern dürfen wir dabei nicht«, warnte ich ihn.
»Ich tanze erst seit ein paar Wochen Walzer und muß noch
sehr auf meine Schritte achten.«

»Ich werde absolutes Schweigen bewahren«, versprach
er. Und damit betrat ich mit ihm die Tanzfläche, und er
legte seine Arme um mich.

Als der Walzer nach dem Wiener Kongreß in England in
Mode kam, wurde er von vielen als unmoralisch verteufelt,
aber erst bei dem Walzer mit Adrian verstand ich, warum.
Wir hatten noch kein halbes Dutzend Schritte getanzt, als
ich merkte, daß die Gefühle, die seine Körpernähe in mir
weckte, viel zu aufregend waren, um anständig zu sein.
Eine volle Runde um den Saal überzeugte mich, daß sie
unmoralisch waren.

Seit ich in London war, hatte ich schon des öfteren
Walzer getanzt, aber dergleichen war mir noch nicht
widerfahren. Ich wußte nicht recht, was ich davon halten
sollte. Er hielt mich mit korrekter Distanz und versuchte
auch nicht, meine Taille zu fest zu umfassen, wie viele
andere Herren es getan hatten. Und doch war ich mir
seiner großen Hand und der Nähe seines Körpers äußerst
bewußt.

Es war ein enervierendes Erlebnis, und ich war heilfroh,
daß ich nicht auch noch mit ihm plaudern mußte! Als der
Walzer zu Ende war, kam mein Onkel, um mich zu holen,
und geleitete mich von der Tanzfläche.

***

»Du hast heute ganz reizend ausgesehen, Kate«, sagte
mein Onkel, als wir in seiner Equipage durch die Straßen
Londons fuhren. »Dieser Meinung waren sicher auch die
anwesenden jungen Männer – du hast keinen einzigen Tanz



ausgelassen. Sogar Greystone hat mit dir getanzt. Ich bin
beeindruckt.«

Sein seidenweicher Ton ließ mich bis ins Innerste
verkrampfen.

»Lord Greystone wollte nur höflich sein«, erwiderte ich,
um einen leichten Ton bemüht. »Schließlich hast du ihm
keine andere Wahl gelassen, Onkel Martin.«

»Er machte nicht den Eindruck eines Mannes, der unter
Zwang handelte«, sagte mein Onkel, und sein Ton war noch
glatter als vorhin.

Kusine Louisa ließ sich aus dem Dunkel des Sitzes
gegenüber vernehmen: »Es ist ein offenes Geheimnis, daß
Lord Greystone in Kürze um die Hand Lady Marys anhalten
wird.«

Aus irgendeinem Grund schien diese Bemerkung meinen
Onkel sehr zu amüsieren, da er laut auflachte.

Das Geräusch beschleunigte meinen Herzschlag höchst
unangenehm, und zum ersten Mal gestand ich mir ein, daß
ich Angst hatte.

Es war kein Gefühl, mit dem ich allzu vertraut war, daher
behagte es mir ganz und gar nicht.

Sei nicht albern, schalt ich mich. Auch wenn du
Charlwood nicht ausstehen kannst, du hast von ihm nichts
zu befürchten.

Mein Herzschlag beruhigte sich nicht. Meine
Magenmuskeln entspannten sich nicht. Mein ganzes Ich
schreckte vor dem Mann zurück, der so dicht neben mir in
der Finsternis saß. Als er seine Hand ausstreckte und sie
auf meine legte, zuckte ich zusammen.

»Habe ich dich erschreckt, Kate?« fragte er. Er drehte
meine Hand um, so daß sie mit der Handfläche nach oben
auf meinem Schoß lag.

Er stieß mich ab. Er war wie einer aus dem Feenvolk,
das ich aus den Geschichten meines Vaters kannte – schön
anzusehen, aber todbringend, wenn man ihnen Vertrauen


